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D
ie Franzosen haben es gut. Nicht
nur, weil sie im Augenblick eine
Regierung haben, sondern über-
haupt. Und im Kino schon im-

mer besonders. Claire Denis trägt seit
Jahrzehnten mit Filmen wie „Beau Tra-
vail“, „35 Rhums“ oder „White Material“,
um nur einige zu nennen, ihren Teil dazu
bei, dass es so bleibt, ebenso wie ihre Ka-
merafrau, Agnès Godard, und natürlich
der große Gérard Depardieu sowie die oft
ebenfalls große Juliette Binoche.

In dem Film „Meine schöne innere Son-
ne“, bei dem Claire Denis Regie und Ag-
nès Godard die Kamera geführt (und die
Schriftstellerin Christine Angot am Dreh-
buch mitgearbeitet) haben, müssen wir
auf Gérard Depardieu bis kurz vor Schluss
warten. Juliette Binoche aber bekommen
wir vom ersten Moment an, und es gibt kei-
nen Film der letzten Jahre, in dem sie schö-
ner, verspielter, nachdenklicher, selbstiro-
nischer, wütender, verzweifelter, lustiger
und trauriger, kurz: faszinierender gewe-
sen ist als hier. Sie spielt eine Malerin in
Paris, eine Frau, die ihr Vergnügen sucht
und auch das eine, große Gefühl, und die
der Verdacht befällt, ihr Liebesleben könn-
te vorbei sein. Quelle horreur!

Sie heißt Isabelle, und sie tut alles, die-
sen Verdacht nicht Wirklichkeit werden zu
lassen. Die Parade ihrer Liebhaber wird
angeführt von einem Banker, der sich zu
Beginn auf ihr abrackert. Allez, allez, sie
wird ungeduldig. Aber obwohl Isabelle ihn
mit gutem Grund zum Kotzen findet,
kann seine Art sie doch verletzen. Außer-
dem erinnert sie sich an Zeiten, an denen
bereits das Wort „salaud“ (Drecksau) sie
zum Orgasmus brachte. Heute nicht mehr.

Der nächste Mann, ein junger Schau-
spieler, redet sehr viel, aber nach einer
Nacht, die eigentlich vielversprechend ver-
läuft, trauert er dem „Davor“ nach, das
nun vorbei ist. Isabelles Exmann, der im-
mer mal wieder vorbeischaut, hat sich sei-
ne Tricks im Bett offenbar in anderen Fil-
men abgeschaut, jedenfalls kommen sie
Isabelle unauthentisch vor, und sie wirft
ihn raus. Zwischendurch trifft sie beim
Fischkaufen immer wieder einmal einen
Freund aus der Kunstszene, einen Galeris-
ten, der sie aufs Land einlädt, wo sie tat-

sächlich eines Tages in einer Truppe ande-
rer Menschen aus ebendieser Szene durch
die Felder läuft und sich das Geschwätz
über Natur und Kunst und Schönheit an-
hört, das sie so anödet.

Gibt es noch einmal eine wahre Liebe
für sie? Nur Juliette Binoche in einem
Film von Claire Denis kann das fragen,
sich heulend danach sehnen, ohne dass
wir schreiend davonlaufen müssten. Weil
Isabelle zwar einerseits erotisch bedürftig
ist, andererseits aber stark und unabhän-
gig und ihre eigene Frau, die etwas sucht,
das außerhalb ihrer selbst liegt und ihrer
würdig und angemessen ist. Das Problem
ist, dass die Schere zwischen dem, was Isa-
belle sucht, und dem, was sie findet, im-
mer weiter auseinanderklafft. Sie sieht
das klar. Ist es da ein Wunder, dass sie im-
mer wieder in Tränen ausbricht?

Was nicht nur daran liegt, dass die Män-
ner, die sie trifft, keine besonders gute Fi-
gur machen. Sondern erst einmal daran,
wen sie sich aussucht. Und das sind immer

Männer, die aus einem bestimmten Milieu
kommen, aus dem sie sich nicht entfernen
wollen. Der Banker also aus der Geschäfts-
welt (und einer banalen Ehe), der Schau-
spieler aus der Theaterwelt (Habitat eines
selbstmitleidigen Narzissmus). Die sozia-
len Konditionierungen dieser Männer
scheinen stärker zu sein als die von Isa-
belle, obwohl auch sie von ihnen nicht frei
ist. Eine Liebe oder ein Verhältnis, das in
eine Liebe münden könnte, bringt sie in
gewisser Weise einem Vorurteil zum Op-
fer – dem Reflex, im eigenen Kreis bleiben
zu wollen, den ihr Freund vom Fischge-
schäft in ihr schürt.

Die Leichtigkeit des französischen Ki-
nos angesichts schwerwiegender Fragen
wie der nach der wahren Liebe ist selbst
ein Klischee. Hier wird es nicht bedient,
vielmehr entsteht etwas Neues, Schweben-
des. Weil uns diese Geschichte eine Frau
vor Augen führt, die kein Klischee ist. Die
wir auch aus dem Kino so noch nicht ken-
nen. Die nichts opfern würde für einen

Mann, die sich nicht verstellt, die dennoch
bittet, tanzt, trinkt und heult, aber ihre Un-
abhängigkeit nie in Frage stellt.

Am Anfang der Arbeit an diesem Film
stand die Idee des Produzenten Olivier
Delbosc, die „Fragmente einer Sprache
der Liebe“ von Roland Barthes durch ver-
schiedene Regisseure verfilmen zu lassen,
ein Omnibusfilm also über die Liebe.
Doch Claire Denis und Christine Angot
wollten ein eigenes Drehbuch schreiben,
eigene Fragmente entwerfen. Das ist der
Eindruck, den dieser Film hinterlässt:
eine Reihe von Augenblicken, in denen
eine Möglichkeit – nach Nähe, Lust, Liebe
– aufscheint und wieder verglimmt.

Gegen Ende werden wir Zeuge eines
Gesprächs im Auto zwischen einem Mann
und einer Frau, die nicht Isabelle ist. Es ist
kein böses Gespräch, aber ein trennendes,
in dem offenbar wird, die Gefühle der bei-
den passen nicht zueinander. Kurz darauf
sitzt Isabelle einem Wahrsager gegenüber.
Jenem Mann aus dem Auto. Er wird von

Gérard Depardieu gespielt, und wieder
einmal zeigt sich, er ist wirklich ein Ma-
gier. Wie kann ein Mann in diesem Körper
ein solches Wunder vollbringen wie in der
letzten Szene dieses Films? Auch der Ti-
tel, der auf Deutsch bescheuert klingt,
weil wir nicht hören können, wie Depar-
dieu ihn spricht, verdankt sich dieser Sze-
ne, in der Depardieu sich in Phantasien
über andere Männer für Isabelle hinein-
steigert, die kommen werden, während er
den, auf den sie im Augenblick ihre Hoff-
nung setzt, für gänzlich ungeeignet hält.

Vermutlich ist Gérard Depardieu der
einzige Schauspieler, der unter den Schein-
werfern eines Filmsets sagen kann, dass
es einem das Herz bricht: „Offen . . . bleib
offen für Dinge und finde deinen eigenen,
einzigartigen Lebensweg, dann wirst du
deine schöne innere Sonne finden.“ Das
ist zum Brüllen. Doch wenn es nicht in ei-
nem Glückskeks steht, sondern wenn De-
pardieu es sagt, dann klingt es beinahe
wahr. VERENA LUEKEN

Kann es sein, dass die Skepsis, die der Poli-
tik entgegenschlägt, wenn es um architek-
tonische oder städtebauliche Großprojek-
te geht, auch damit zusammenhängt, dass
sie der Bevölkerung Monströses als Nor-
malfall und abenteuerlich aus dem Ruder
Gelaufenes als unvermeidlich verkauft?
Die Sanierung der Frankfurter Bühnen
soll knapp eine Milliarde Euro kosten –
kostet heute nun mal so viel! Zum Berli-
ner Katastrophenflughafen hieß es noch
2012, man habe alles weitgehend im Griff;
fünf Jahre und gefühlte dreihundert Be-
schwichtigungen später weiß man, dass es
billiger gewesen wäre, ihn damals abzurei-
ßen, die bereits ausgegebene Milliarden-
summe als Folge von Planungsfehlern ab-
zuschreiben und neu anzufangen. Und
jetzt wird den Frankfurtern verkündet,
dass man ihnen einen Zukunftsstadtteil
bauen wird, mit Platz für bis zu dreißigtau-
send Einwohner; die Stadt solle sich „orga-
nisch nach Norden weiterentwickeln“.

Das klingt erst einmal gut. Der Wohn-
raummangel in Frankfurt ist dramatisch,
bis zum Jahr 2030 werden, so die Progno-
sen, rund einhunderttausend neue Bewoh-
ner in diesen Ballungsraum ziehen; und
der Zustrom zahlungskräftiger Brexit-Ban-
ker macht die Lage nicht besser. Da ist ein
Neubauviertel eine gute Nachricht. Jeden-
falls so lange, bis man hört, wo es entste-
hen soll: nämlich auf einem rund 550 Hekt-
ar großen Gebiet an der Autobahn A5, mit
ein paar tausend Wohnungen östlich der
Autobahn und ein paar mehr auf der ande-
ren Seite. Das Zentrum der neuen Wohn-
welt wird, so gesehen: eine Autobahn.

Man muss den Begriff des Organischen
sehr weit dehnen, um auch benzinfressen-
de Blechpflanzen darin einzugemeinden,
und man muss kein studierter Stadtplaner
sein, um sich zu fragen, wie „organisch“
ein Stadtteil sein kann, den eine achtspuri-
ge, stark befahrene Autobahn in zwei Teile
schneidet. Die Frankfurter Planer schreckt
das nicht. Am morgigen Donnerstag soll
die Stadtverordnetenversammlung die vor-
bereitenden Prüfungen im Vorfeld der
städtebaulichen Entwicklungsmaßnahme
für den sogenannten A-5-Stadtteil verab-
schieden. „Wir werden die Stadt weiter-
bauen“, erklärt Planungsdezernent Mike
Josef (SPD) tapfer. Entlang einer Auto-
bahn? Wenn sich dort, wo eigentlich das
Zentrum eines neuen Wohnviertels liegen

müsste, eine Autobahn befindet, müssen
Läden und Schulen an die Ränder, an die
Peripherie der selbst schon in der Periphe-
rie liegenden neuen Wohnstadt rücken.
Entgegen allen Beteuerungen hat man es
hier also mit einem Fall von Hyper-Peri-
pherisierung und nicht mit organischer
Stadtentwicklung zu tun. Doch das
schreckt die Frankfurter Politik nicht; es
gibt ja Lärmschutzwälle!

Man wolle, so wird immer wieder be-
tont, die alten Planungsfehler nicht wieder-
holen. Die Errichtung von autogerechten,
um lärmende Schnellstraßen herum aufge-
türmten Wohnstädten scheint man nicht
zu diesen Fehlern zu rechnen. Was die
Hochspannungsleitungen betrifft, die das
neue Viertel in Teilen übersummen wür-
den, ist man ebenfalls hart im Nehmen,
auch den Flächenfraß der Suburbanisie-
rung scheint man nicht zu fürchten. Sicher:
Man könnte der Zersiedlung der Land-
schaft entgegensteuern durch eine rigide
Verdichtungsregel, einen Masterplan mit
fünf- bis sechsgeschossigen Blockrandbe-
bauungen oder Riegeln und punktuellen
Hochhäusern. Aber allein schon bei der Er-
wähnung dieses Szenarios kommen ungu-
te Erinnerungen an die ebenfalls an
Schnellstraßen und Autobahnen errichte-
ten Trabantensiedlungen der siebziger Jah-
re auf. Es gibt, von der Pariser Banlieue bis
zu den Schreckenssiedlungen der „Neuen
Heimat“, kaum eine größere soziale Stig-

matisierung, als im hochverdichteten Ge-
schosswohnungsbau an der Autobahn woh-
nen zu müssen. Verdichteter Wohnungs-
bau an der Autobahn dürfte auch im Fall
der A-5-Siedlung automatisch ein Getto
für diejenigen werden, die nichts anderes
bekommen. Das wolle man nicht, beteuert
Dezernent Josef ein ums andere Mal, und
die Gebäudehöhen in Richtung Taunus, so
zitiert ihn die „Frankfurter Rundschau“,
könnten auf Wunsch der betroffenen Kom-
munen auch niedriger ausfallen: „Über
Masse und Dichte westlich der A5 wollen
wir nicht allein entscheiden.“

Das heißt im Kern nichts anderes als:
Auf der grünen Wiese wird eben nicht
verdichtet, sondern das Zersiedlungselend
der endlosen Einfamilienhausteppiche
rund um Frankfurt herum fortgesetzt, aus
denen sich, trotz in die Peripherie verlän-
gerter S-Bahn-Anschlüsse, jeden Morgen
endlose Kolonnen von Pendlerdieseln ins
Zentrum quälen. Und selbst wenn es ge-
lingt, Bahnlinien und Infrastruktur auf den
Acker zu legen und entlang der Autobahn
mustergültig zu verdichten: Warum sollte
man es tun, wenn man, ohne Ackerland zu
versiegeln, auch dichter an der Stadt, in
der Stadt die gleiche Menge Menschen un-
terbringen kann, so wie es einst Frankfurts
legendärem Stadtplaner Ernst May unter
deutlich krisenhafteren Bedingungen auch
gelang? Die Frage stellen sich viele Planer
und Architekten. „In dem geplanten Vier-

tel an der A5 sollen also etwa Wohnungen
für dreißigtausend Einwohner entstehen“,
analysiert Karl Richter, einer der scharf-
sichtigsten unter Frankfurts jüngeren Ar-
chitekten. „Das entspricht dreigeschossi-
gen Stadtvillen über die gesamte Fläche,
durchzogen von weitläufigen Grünflä-
chen.“ Allen anderslautenden politischen
Beteuerungen zum Trotz sei das ein freimü-
tiges Bekenntnis zur Suburbia. „Und es ist
ein eklatanter Unterschied“, so Richter,
„ob an einer hundert Meter langen Straße
160 oder 400 Menschen wohnen. Entschei-
det man sich für die erste Variante, hat
aber 400 Menschen unterzubringen, wird
die Straße zweieinhalb Mal so lang. Ein-
schließlich der Versorgungsleitungen ent-
stehen zweieinhalb Mal so hohe Kosten im
Bau und im Unterhalt. Der Weg der Ver-
und Entsorgungsdienste ist zweieinhalb
Mal so lang, der öffentliche Nahverkehr
um ein Vielfaches defizitärer.“ Nicht nur
ökologisch und sozial, auch ökonomisch
kommt die Zerfransung ins Land hinein
die Gesellschaft, die sie zulässt, teuer zu
stehen; man könnte es auch eine massive
Verschwendung von Steuergeldern und
Ressourcen nennen.

Gibt es keine Alternativen? Ist es unver-
meidlich, dass Oberursel und Steinbach,
Orte mit funktionierenden lokalen Zen-
tren und erkennbarer Identität, in einem
an der A 5 entlangfließenden lauwarmen
Mega-Vorstadtbrei aufgeweicht werden?

Ist es nicht. Es gibt zentralere, bessere
Standorte für das neue Quartier in der
Stadt selbst, etwa in der Gegend um den
Rebstock-Park, wo der vielgelobte Frank-
furter Grüngürtel keineswegs durchge-
hend grün ist, sondern oft auch ein von
Autobahnzubringern und Gleisen umstell-
tes Niemandsland aus Sportanlagen, Bus-
depots, Gartenlauben, Gewerbe und Park-
plätzen. Hier, rechnet Richter vor, ließen
sich in fünfgeschossiger Bauweise etwa
11500 Wohnungen für knapp dreißigtau-
send Bewohner bauen, und die könnten
zu Fuß, per Fahrrad oder Tram bequem in
die Innenstadt kommen. Anders als beim
ungleich mehr Bauland fressenden A-5-
Szenario müssten nicht endlose Erschlie-
ßungen auf Äcker gelegt, Felder zerstört
und Lärmschutzwälle errichtet werden.
„Der Rebstockpark“, erläutert Richter,
könnte um „mehr als sechs Hektar erwei-
tert, viertausend Bäume könnten in dem
neuen Quartier gepflanzt werden. Die

Messeparkplätze lassen sich in ein Park-
haus verlagern, das außerhalb der Messe-
zeiten als Park-and-ride-Parkhaus die
Stadt um Tausende Autofahrten pro Tag
entlastet.“ Und je mehr Menschen dort le-
ben, desto mehr Bäckereien, Schulen, Lo-
kale braucht ein Viertel, desto lebendiger
wirkt es – siehe die Pariser Innenstadt.

Aber die Kleingärtner, vor denen sich
die Lokalpolitik vor mehr als allem ande-
ren zu fürchten scheint? Man sollte deren
Belange nicht außer Acht lassen – aber
auch nicht vergessen, dass Kleingarten-
siedlungen überhaupt nur entstanden
sind, weil die Stadt der Frühindustriali-
sierung ihren Bewohnern kein Grün,
keine Orte der Selbstbestimmung und
-versorgung mehr gab. Kleingärten waren
die Verlustanzeige der modernen Stadt,
ihr Trostpreis. Es kann nicht sein, dass ih-
retwegen die Fehler der modernen Stadt-
planung perpetuiert werden, dass die
Stadt aufs Feld ziehen muss, um dessen
Mini-Surrogat in der Stadt zu schützen.
Und warum nicht einfach die Kleingärten
auf die Flachdächer der neuen Wohnbau-
ten legen? Platz und Sonne gäbe es dort
genug.

Ein Rebstockpark-Viertel wäre jeden-
falls eine bedenkenswerte Alternative,
auch wenn sich hier ebenfalls Fragen des
Lärmschutzes stellen. Doch Anbindung
und Infrastruktur sind viel besser. Und:
Weite Teile des Geländes sind im Besitz
der Stadt Frankfurt. Sie könnte das Gebiet
zum wirklichen Testgelände für einen neu-
en Urbanismus machen: mit einer Gestal-
tungssatzung, mit der Auflage, Alterna-
tiven zu den ökologisch desaströsen Wär-
medämmverbundsystemen zu entwickeln,
mit einem Fonds für experimentelle For-
men des Wohnens, mit einer kleinteiligen
Vergabe der Grundstücke.

Sich in einem Moment, in dem die Re-
tortenstadtmaschine der Technokraten
schon auf vollen Touren läuft, zu einem
solchen Gegenentwurf zu bekennen erfor-
dert Mut, Nerven und eine Standfestig-
keit, die nicht jedem Politiker gegeben ist.
Aber dass die Frankfurter Entscheider die
Menschen allen Ernstes in eine Welt zwi-
schen Hochspannungsleitung, Autobahn
und Lärmschutzwall verschicken und ih-
nen die auch noch als Zukunft der Stadt
verkaufen wollen, lässt sich kaum anders
denn als professioneller Zynismus be-
schreiben.  NIKLAS MAAK

A
ls die Compagnie unter dem Jubel
des Publikums nach der Premiere

von Davide Bombanas Choreographie
zu „Roméo et Juliette“ nach Hector Ber-
lioz’ gleichnamiger symphonie drama-
tique auf der Bühne der Wiener Volks-
oper steht und schließlich Bombana
und der Ausstatter Thomas Jürgens
den Riesenreigen der Beteiligten (drei-
ßig Tänzer, drei Sänger, der Dirigent
Gerrit Prießnitz, Chor und Zusatzchor
der Volksoper samt deren Leiter – Ber-
lioz in all seiner Opulenz eben) kom-
plettieren, ist eine Beteiligte nicht da-
bei: die Lichtkünstlerin rosalie. Sie
starb vor sechs Monaten über den Ent-
würfen zu diesem Ballett, ihr Mitstrei-
ter Thomas Jürgens brachte Bühnen-
bild und Kostüme zum Abschluss. Hät-
te zum Applaus nicht ein Foto von ihr
mit auf die Bühne gehört? Doch sie
war an diesem Abend ja schon dort ge-
wesen, noch während des Stücks, in
einem sublimen Moment gleich zu Be-
ginn des zweiten Teils, als Julia zu Gra-
be getragen wird. Bei Shakespeare ist
es Romeos Rivale Paris, der in der
Gruft der Familie Capulet um die Be-
wunderte klagt: „Sweet flower, with
flowers thy bridal bed I strew.“ August
Wilhelm Schlegel übersetzte das mit
„Dein bräutlich Bett bestreu’ ich, süße
Blume, mit Blumen dir.“ Und Berlioz
lässt gleich eine ganze Trauergemein-
de von Capulets singen: „Jetez des
fleurs pour la vierge expirée! Jusqu’au
tombeau, jetez des fleurs.“ Blumen für
die genickte Blume also in allen Spra-
chen, aber nur Bombana legt sich auf
die Sorte fest: Er lässt Rosenblätter auf
das Katafalk mit Julia regnen. Das ist
seine Hommage an die tote Gudrun
Müller, die sich als Künstlerin rosalie
nannte, in Verehrung ihres Vorbilds,
des Bühnenbildners Jürgen Rose, wie
auch als Reverenz an Richard Wagner,
dessen Opern sie am liebsten ausstatte-
te und dessen älteste Schwester Rosa-
lie hieß. Für eine Szene ist sie nun
Bombanas Julia. Mit ihm verband sie
eine lange Zusammenarbeit; und wie
gut sich beide künstlerisch ergänzten,
konnte man in den letzten Jahren in
Karlsruhe bewundern, wo sie Bomba-
nas „Prozess“ nach Kafka ausgestattet
und er die Ballettszenen zu Wagners
„Tannhäuser“ in rosalies Bühnenbil-
dern und Kostümen choreographiert
hat. Da begegneten sich ganz neue
Wunder. Das größte aber nun in Wien:
der Rosenregen für rosalie. apl

Fragmente einer Bildsprache der Liebe Rosen für rosalie

Das Goethe-Institut meldet eine ge-
steigerte Nachfrage im Ausland nach
Sprachkursen, Bibliotheksmedien und
Kulturarbeit. Diese Bilanz zog Präsi-
dent Klaus-Dieter Lehmann bei der
Jahrespressekonferenz des Goethe-In-
stituts in Berlin. Danach stiegen im
Jahr 2016 die Anmeldungen bei Sprach-
kursen um siebzehn Prozent auf
242 000. Rund sechzehn Millionen
Menschen im Ausland besuchten die
Kulturprogramme. Die Bibliotheken
des Goethe-Instituts konnten ihre Be-
nutzerzahlen seit 2012 verdoppeln. Ur-
sache für den Anstieg bei Deutschkur-
sen seien die Modernisierung der
Spracharbeit und Fortbildungsprogram-
me für Deutschlehrer. Residenzpro-
gramme und Koproduktionen hätten
ebenfalls zu einer höheren Reichweite
beigetragen. In den sozialen Medien
stemmt sich das Goethe-Institut inzwi-
schen auf die Zahl von 3,9 Millionen
Followern hoch, viermal mehr als
2013. Bastian Schweinsteiger kommt al-
lein im Oktober auf das Doppelte, aber
das ist sicherlich nicht so nachhaltig.

Zu den Programmschwerpunkten
des Goethe-Instituts im Jahr 2018 zäh-
len laut Generalsekretär Johannes
Ebert Initiativen zur Freiheit in Europa
und die Beschäftigung mit der deut-
schen Kolonialgeschichte in Afrika. In
den Vereinigten Staaten kooperiert
das Goethe-Institut vom kommenden
Jahr an mit dem Villa Aurora & Tho-
mas Mann House e.V. und entsendet
dafür einen Leiter, der ein Residenz-
programm betreuen soll.

Der Etat für 2017 sinkt leicht auf
nunmehr 396 Millionen Euro, die Zu-
wendungen aus dem Auswärtigen
Amt steigen um zwei Millionen auf
jetzt 243 Millionen Euro. Der Konflikt
mit der Deutschen Rentenversiche-
rung wegen der Vertragssituation selb-
ständiger Lehrkräfte hat auf die Bücher
geschlagen. Über die notwendige Neu-
ordnung des Kursbetriebs seien „kon-
struktive Gespräche“ im Gang. P.I.

Alle Fehler noch einmal machen
Frankfurt steuert mit dem geplanten neuen Stadtteil an der Autobahn A 5 auf ein Desaster zu – dabei gäbe es kluge Alternativen

Der Dramaturg und Theatermacher
Andreas Beck wird neuer Intendant
des Münchner Residenztheaters. Er
folgt damit zum 1. September 2019 auf
den Regisseur Martin Kušej, der sei-
nen Vertrag vorzeitig beendet und ans
Wiener Burgtheater wechselt. Er freue
sich darauf, das Residenztheater „kon-
sequent zeitgenössisch zu denken und
zu bespielen“, erklärte Beck, der der-
zeit Direktor des Theaters Basel ist
und dort ein Programm gemacht hat,
das auf Stücke und Schauspieler zumin-
dest Rücksicht nimmt. stra

Irgendwann braucht auch die ausdauerndste Lebenskünstlerin eine Pause: Juliette Binoche als Malerin Isabelle in „Meine schöne innere Sonne“. Foto Pandora

Mehr Reichweite
Goethe-Institut legt Bilanz vor

Konsequent
Beck geht ans Residenztheater

Das können so nur die
Franzosen: In dem Film
„Meine schöne innere
Sonne“ von Claire Denis
ist Juliette Binoche auf
der Suche nach dem
großen, späten Glück.

So ginge es auch: Statt an der Autobahn A 5 könnte das geplante Viertel (im Bild ein Vor-
schlag des Architekten Karl Richter) auch nahe der Messe gebaut werden.  Foto Karl Richter
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